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dabei eines EingewohmiungsgatlerS bediente. Bis heule hat
sich das Steinwild im dem großen. La tschendichtungern dies

Bliihnbachtales gehalten; soweit man es in dem unüber-
sichtlichen Gelände überhaupt schätzen kann, rechnet man
mit dreißig bis vierzig Stück. Im übrigen Österreich gab
es nach Angaben aus dem Jahre i g3g in den Wildalpen
drei Böcke, drei Greifen mit zwei Kitzen.,- in freier Wild'-
bahn,, und in dem Zuchtgelhege Öblafn. in der Steiermark
fünf Böcke und ebensoviele Geißen,. Was, sich davon über
den Krieg hinweggehalten hat, ist ungewiß.

In dien Berchtesgadener Alpen sollen einst Steinböcke
Standwild gewesen sein, und dort fanden auch in den
Letzten Jahren dlie ersten • erfolgreichen Aussetzungen in-
nerhalh Deutschlands statt. In der Roth, die bei B erchtes--

gadien über dem Ta labSchluß vom Ober- und Königseo
Hegt, wurde in 1700 Meter Höhe ein'vierzig Hektar- gro-
ßes Eii.rigewöhmmgsgalter errichtet,'dessen Zaun vierein-
halb Meter hoch war, um ein Überspringen, d'urch. das
sehr gewandte Steinwikl zu verhüten. In dieses Gehege'
wurden im Sommer 1936 die erstem Tieire, ein Bock und
drei Geißen eingesetzt, die aus dem bekannten Schweizer
Wildpark St. Gallen stammten. Ein Jahr später kam,cm

weitere Jungtiere aus dean Zoologischen Garten Berlin,
und dem Tierpark München-Pleilläbru run hinzu. Am
i5. Juli ig38 wurde in diesem Gatter das erste. Kitz un,-
ter annähernd freiheitlichen Bedingungen geboren. Von
da ab konnte man regelmäßigen Zuwachs verzeichnen; so
wurden-im Jahre 19/1.1 drei Kitze, im folgenden vier und
im Jahre 19/|3 sogar sechs Kitze gesetzt. Dieser Bestand
war dann im Jahre 19 44 auf siebenundzwanzig Stück an-
gewachsen. Darunter befanden sich drei starke Böcke.
Außerdem wurden 'in jedem Jahr die Nachzuchten aus
dem Berliner Zoo und dem Tierpark Hellabrunn nach

Berchtesgaden überführt. Während der Sommermonate
bot d'em Steinvvil'd der reichhaltige Pflanzenwuchs in dem
•Gehege genügend Nahrung; während des Winters, in dem
in diesen Höhenlagen auf Lange Zeit hinaus meterhoher
Schnee alles zudeckt, wurde ihn,eh zusätzliche Fütterung ge-
geben, die aus Heu und dem unentbehrlichen Salz bestand.

Im Jahre 19/1/1 ließ man die Hälfte, des Beistandes von,
siebenundz\ya,nzig Stück endgültig in die freie» Wildbalin
aus. Anderthalb Jahre später wurde das gesamte- Galter
niedergelegt, und der Rest konnte in die Berchtesgadener
Berge ziehen, in. denen ihre Vorfahrein. einst heimisch'
wa.ren. Ein Teil des ausgelassenen Rudels vereinte sich
mit der a.uf dor Südseite, im Blühnbachtal stehenden öster-
reichisehen/ Kolonie. In den Borgen um den Königstee
und im gesamten, Berchtesgadener Gcbirgsstoelc hälfen
sich ebenfalls immer einige Stücke auE, so wurde zum
Beispiel ein dreijähriger Bock' mit Geiß im Sommer
19/17 in der Nähe des Obersees gesehen, und im Jahre
t948 wurden zwei. Böcke, drei Geißen, und zwei Kitze,
die-in diesem Ja,hra gesetzt, waren, beobachtet. Ebenso
standen zwei gute Böcke, am Funteriseà, der zu Fuß in
sechs Stunden von der Roth, dem ehemaligen Auslassungs-
ort, zu erreichen ist. Im ganzen wurden im Jahre. 19^8
in dem Berchtesgadener Gebiet elf Stück festgestellt.
Wenn map bedenkt, wie leicht das Steinwild mit der fall-
Ion Fa,rbe seiner Haare, 'die so gut zu der Farbe der Fei-
sen dort paßt, seihst von 'geübten Augen übersehen wird,
so kann man annehmen., daß die Stückzahl höher sein,

ma,g und ihm so das Gebiet, in dem es ausgerottet war,
wieder zur Heimat geworden ist. Möge es der Bergwelt
erhalten bleiben, zu der -es nun einmal gehört wie Stein-
acllcr und Gemse.

Lutz Ado!/ //eck, J/ünc/ie/i-//eHo6r(imi

Lichtempfindliche Gläser

In Amerika ist es gelungen, Glas herzustellen, das sich
bei Belichtung mit ultraviolettem Licht und. bei nach-
folgender Wänriebehandliun.g verfärbt. Das unbeliiahtet
farblose Glas enthält eine ultraviolett-lichtempfindliche
Substanz im feinster kolloidaler Verteilung, die aber erst
nach einer Erwärmung bei etwa 55o Grad Celsius — v-ar-
mutlich durch Zusammen,ballung der durch die. Belieb-
tunig „angeregten" Teilchen — als Verfärbung des Gla-
sei9 zu beobachten ist. Es werdein bereits Glassorten für
di;e verschiedensten Farben .hergestellt. Zur Belichtung
dienen Quecksilberdamipf- odier Bogenlampen. Da die Vor-
färbung, je nach der Beliichtungs-Inlensität und -Dauer,
verschieden tief eindringt,, lassen ' sich, besonders bei
Durchsicht, alle Helliglceitsstufen erzielen. Gegen Tages-
licht ist sowohl das un,belichtete' wiie auch das beilichte'tie
Glas unempfindlich. Was ein lichtempfindlich,es Glas für
Glasmalerei, Glasmosaik, Glasware an sich, abcir auch
für Diapositive., Kirchen-schmuck, Innenarchitektur und

-ausatattung, schließlich für Dekoralionszwecke aller Art
bedeubet, ist kaum übersehbar. Aucili für Druck, Kera-
mik und Archiv wesen- sind neue Möglichkeiten gegeben.

Die amerikanische Erfindung verwandelt ultraviolette
Strahlung und Wärrme als die beiden Reageintien, die beim

„Kopierern," des LLohtbiklnegabivs in — nicht auf — das

Plaittemglas in Betracht kommen. Sfe vertreten in diesem

Falle die übliche Belichtung und Fixierung eleu Bildes
wie bei Entwicklungspapier. Wie beiim Tonfixierbad gehl
die. Fixierung und das Hervorrufen des Bildes auch hier

gleichzeitig vor sich. Ma>n erhält nach der neuen Me-
thocle aber njicht etwa lediglich Sellwarz-We iß -Bilder —
dann hätte das Vorfahren doch nur begrenzte. Aussichten
— sondern man kann auch farbige Kopien herstellen.
Man kann getonte Diapositive schaffen, die noch dazu
dreidimensional farbig wirken.

Das Material hat zunächst nur die Bezeichnung ,,licht-
empfindliches Glas" erhalten, dessen wichtigster Vorteil
der ,,Ewigkeitswert" der Platten, ist. Ist das Bild im
Glase- einmal hervorgerufen und damit gleichzeitig ff-
xie.rt,. so kann es weder- verblelichen, noclh sich ändern,
nicht nachdunkeln, nicht durch Säure, Laugen oder Wit-
terung beschädigt werden. Ein solches Glasbild läßt sich

nur durch Zerstören des Glases selbst vernichten. Iks

sitzt nicht auf, sondern im Glase und durchdringt es
manchmal auf volle Plattend icke.

-, Zum Erzeugen"eines Bildes wird ein Negativ auf das
zunächst kristallklare Glas aufgelegt. Man wird also wohl
auch mit P10 jek liionsapparat vergrößern, verkleinern und
auf gekrümmte. Flächen kopieren körnten. Wie bei Gas-
lichtpapiercro wird das Glas dann auf kurze Zeit dien,

Strahlen einer Quelle- ultravioletten Lichtes oder grellem
Sonnenlicht ausgesetzt. Die aufnahmeibe-reitein Platten sind
aber wenig empfindlich. Es schadet daher nichts, wenn
man sie einen Augenblick dem diffusem Lichte- dos Zitm-
miers aussetzt. Sie sind somit reichlich behancl 1 ungssicher
und man bedarf keiner Dunkelkammer. Nach der Belieb!-

lung wird das Bild in einfacher. Weise durch Erhitzen der
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Platte auf etwas über 5oo Grad hervorgerufen. Grund!je-
dingung für das Verfahren sind' somit Glasarten, die noch
bis etwa 55oGrad formbeständig ii.wl, also nidit erweichen,.

Das Geheimnis dieses einzigartigen pihotographische.ii
Materials beruht auf dem Ausfällen der submiikrosko-j
pisch kleinen Me tail te ilclien durch das ultraviolette Licht
in der unterkühlten Flüssigkeit Glas. Sie scheiden. sich
aus der Lösung aus und veranlassen damit ihre Färb-
Wirkung. Scilion im Jahre 1987 hatte man entdeckt, daß
such i.n gewissen Rubiin,gläsern durch Bestrahlung Färb-
unterschiede hervorrufen ließen. Während des Krieges
blieb die Arbeit liegen, dann aber nahm man die Unter-
suchung lichtempfindlicher Gla.ssorten wieder auf. Die
Art dier Farbe oder Farbmischuimg hängt von den kol-
loiidajen Metallen im Glase ab, die Farbstärke oder Schat-
ten tiefe von der Dauer der Belichtung. Da gibt es. eine
Glasart, die helles Rot liefert, eins andere ermöglicht
Bilder in Bla.u, Purpur, Rubinrot oder Orange, eine dritte
wileder entwickelt gelbe oder bra,une Töne. Die Färb-
ti'efe aber beruht ebenfalls auf der Belichtungsdauer. So
erscheint bei einer Glasart nach einigen Minuten ein
gleichmäßiges Purpur. Um. dann Einzelteile in Rot her-
auszubringen, wird weiter bestrahlt, während man die
üb rigen Teile des Negativs durch Mask« abdeckt. Be-,
merkenswert ist die außerordentlich scharfe Wiedergabe

der Bilder, weil keine Körnung rasterartige Wirkung
hervorruft, denn die wirksamen Teilchen sind noch viel
kleiner als die Silbe rte üchein der NegaLivemulsion.

•Die Erfinder haben inzwischen auch schon Opalglasi
nach diesem Verfahren herausgebracht, in dem die
Kleinstte ilchen das Licht nach verschiedenen Richtungen,
zerstreuen. Als Fa.rbwirkungen sind dabei außer Weiß
auch Rot, Blau und Gelb oder Brauu oder Komibinalio-t
nein aller dieser Farben erreichbar. Solches Opal- und
Transpa reiniglas läßt sieh auch bemustern oder überfan-
gm, so daß man opalisierenden Hintergrund und trans'-

parente Bildauflage erhalten kann. Das eröffnet die Mög-
liohkeit, in absehbarer Zeit zu vollfarbiger photograph!-
scher Bildvviederga.be zu gelangen, vielleicht indem man
durch die Farbfilter nacheinander mehrere übereinander
geschichtete Gla.sarten bestrahlt und sie dann gemein*-
sam entwickelt. Es wäre sogar an eine ganz neue Art
von selbstleuchtenden Gemälden zu denken. Die Technik'
der Üherfa.nggläser tritt damit ebenfalls in ein neues-

Entwicklungsstadium. Die Möglichkeil für die Keramik
Glasglasuren aufzubringen und dann in billigem Verfall-
rein mit Projektionsgeräten in Massenherstellung, jedoch
qualitativ einwandfrei zu „bedrucken" und nachzubren-
nen, sei nur angedeutet.

Krf. .4. P/ei//er, Tau/kirc/ien

Die Vorgeschichte des Elefanten
Die Elefanten als die Riesen der heutigen Tierwelt ha-

ben wohl jedem Betrachter schon dqn Gedanken nahege-
tagt, daß siio eigentlich nicht mehr reicht in unsere Zeit
hineinpassen, daß sie vielmehr Überbleibsel aus früheren
Erdepoohon siein müssen. In der Tat siind sowohl de|r in-
arische wie der afrikanische Elefant nur diei letzten Ver-
tretca- des ©inst blühenden Geschlechts der Proboscidicr
oder RüssoTtieTC.

Ihre Stammes,gieschichte ist verhältnismäßig gut bei-
kannt. Das .ist vor allem der Tatsache zuzuschreibein,
daß .ihre massigen Knochen und Zähne dein zerstörenden
Kräften der Verwitterung lange zu widerstehen ver-
mögen und' durch .ihre Größe auch dem ungeschältem
Beobachter auffallen, so daß sie verhältnismäßig oft dein
Weg ,in die Hände sachkundiger Bearbeiter gefunden
haben. Fie.ilich, - die Schädel, die/ für dem Paläontologen
äm aufsoh 1 ußreichsten sind), hat man in halbwegs gutem
Erhaltungszustand selten genug gefunden. Meist müssen
w.ir uns mit den Zähnen begnügen, de/un zusamme|nihän-
gen,de Teile des Skeletts werden auch nur ausnahmsweise
geborgen. So baiS'ieirt also die Systematik der Probosciidier
im Wesentlichen auf dien Zähnen.

Im Jahre 1900 stellte dier igäS verstorbene große
amerikanische Paläontölogo //. F. Oshora oiilne für die
uaimaLige Zeit gewagt» Behauptung auf, nämlich die, daß
p-tniika die Urheimat der Rüsseiltieire sein müsse. Schon

^ Jahre darauf geiliaingein aufsebemerregende Funde im
t'ayum ,in Oberägypten, unter dianein sich auch die bis
wollte ältestem Reste von Probosoidieirn befanden. Die dor-
gem Ablagerungen, gehören dem Oberen Eozän und dem

Unteren Olligozän, an, sind also ziemlich am Anfang des
Tertiärs., des ersten Abschnitts der Erdneu,zeit, entslandein.
Matcili unserer Zeitrechnung mögein seitdem immerhin
etwa fünfzig Millionen, Jahre vergangen sicin. Bei näherer
Untersuchung stellte sich heraus, daß die Proboscidiier-
leste zwe,i verschiedenen Gattungen angehörten. Die ältere

von Ihnen Wurde nach dem altem See Moorls als J/oeni-
//im'um, benannt. Es war ein an sumpfigem Flußufern
le.be.ndes Tier, das in Größe und Gestalt dem heutigen
Tapir nahekam. Sehr merkwürdig war sein Gebiß. Oben
und' unten hatten siich die Schmeiidozähne zu Nagezähnen
entwickelt, die jedoch anders arbeiteten als bei den echten
Nagetieren: Die oberem griffen über diie unterein hinweg
und nützten sie dabei ab, wie das am besten aus
der. Abbildung zu ersehen ist. Im übrigem halte das

A/oeriJ/imum. (ïiac/i Oshorn)

Tier noch manches, was an die Vorfahren der heutigen
Seekühe erinnert, wie überhaupt angenommen werden

muß, daß die beiden heute so verschiedenen Tiere, Ele-
fanlen und Seekühe, aus demselben Stamme hervorge-

gangen s.ind.

Aus mancherlei Gründen, die zu erörtern hier zu weit

führen würde, ist anzunehmen, daß flfoenf/ier/um zwar
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